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Aber Maurier als Europäer kann keine af
rikanische Philosophie schreiben, sondern als
Außenstehender nur eine „Philosophie d’Afri-
que“ zu erstellen versuchen, die strengen Kri
terien standzuhalten hat.

Nach einer längeren Einleitung, von So
krates über Kant zu Foucault und Senghor
(usw.), in der auf die Erfordernisse einer kriti
schen . . . Philosophie eingegangen wird, epi-

stemologische Probleme, die Falle der Ethno-
sophilosophie, rassistische Anzüglichkeiten etc.
behandelt werden, erfahren wir im 1. Kapitel,
was eine forme de pensée ist, wie verschiedene
Denkformen aufeinander bezogen sind etc.
und wodurch sich das afrikanische Denken
konstituiert. Es ist zu bezeichnen als je-avec,
je und nicht moi, da es nicht rückbezüglich
ist, denn es ist mit dem Akt des Lebens be
schäftigt, nicht aber mit Reflexionen darüber;
avec und nicht etwa face-ä, denn das afrika
nische Subjekt sucht nach Allianzen und Be
ziehungen, nach Eintracht mit anderen.

Um zu klären, wie sich das Subjekt je-
avec zur Umwelt verhält, bildet Maurier

sechs Kategorien (nicht Kategorien im aristo
telischen Sinne): die der (1) Beziehung, (2)
Subjektivität, (3) Tradition, (4) Körperlichkeit,
(5) Manipulation (Handhabung) und (6) des
Draußen, das das univers humain relationnel
begrenzt. Diese Kategorien werden ausführlich
erklärt, wobei sich epistemologische Reflexio
nen anschließen. P. Tempels Begriff der Kraft
z. B. wird aufgelöst und in die Kategorie der
Beziehung aufgenommen: Kraft hat, wer viele
Beziehungen hat, also sind die Beziehungen
das Primäre, zumal der schwammige Begriff
der „Kraft“ nichts in einer rationalen Philo
sophie zu suchen hat.

In den folgenden Kapiteln wird die Dyna
mik der erarbeiteten Kategorien, die Ökonomie
der Beziehung, analysiert und auf Linguistik
sowie Semiologie eingegangen (Symbolik oder
Ausdruck der Beziehung); auch Grafiken nach
strukturalistischem Muster fehlen nicht.

Im 5. Kapitel entwickelt Maurier eine
neue Theorie des Ritus. Er sucht zu erklären,
wie und warum der Afrikaner den Ritus er

funden hat und warum Opferungen erfolg
reich sind.

Durch ein dramatisches Vorkommnis (Epi
demie, Ehebruch etc.) kommt es innerhalb der
betroffenen Gruppe zur bösen Einstimmigkeit
(mauvaise unanimité) aller. Diese ist gefährlich,
weil sie das relationelle Leben in Gefahr
bringt und als Tornado (216) wirkt; die

Gruppe wird bedroht durch Implosion. Mit
Hilfe der Opferhandlung wird diese böse Ein
stimmigkeit „geleert“, das Opferticr stellt das
„double“ dar. Dieses Doppel ist als kollektive
Darstellung von Wünschen und Ängsten der
Gruppe zu denken, als Porträt der Gruppe
in der Krise. Das Doppel verschwindet im
Opfer. (Einfachste Darstellung der Doppel sind
die Götter — sie sind als Doppel der Wün
sche und Ängste der Menschen zu verstehen.)
Bei der Schlachtung des Opfertieres stürzt die
Gruppe das Opfer in den Tod „cn se gardant
d’y tomber lui même“ (221); so wird der
Ritus angesehen als „lynchage des culpables
par la foule“ (212).

Bei der Erarbeitung dieser Theorie ging
Maurier davon aus, daß das relationelle Le
ben zentral für die afrikanische Erfahrung ist,
also muß es im Ritus wiedergefunden werden;
gleichzeitig darf aber der Ritus nicht auf das
schon Gesagte reduziert werden, sondern die
Kategorien müssen durch Fragestellungen an
den Riten nachgeprüft werden. Was in diesem
Falle bei zweifellos einwandfreiem wissen
schaftlichem Vorgehen herauskommt, ist oben
beschrieben worden: die Existenz eines Dop
pels wird postuliert, die Gefahr des Unter
gangs der Gruppe durch Implosion und die
Gefahr des Lynchens werden heraufbeschworen.
Wodurch aber entstehen solche Gefahren?

Die Afrikaner haben unvermeidbare und
völlig legitime Bedürfnisse und Wünsche nach
Fruchtbarkeit, Gesundheit, Nahrung usw. —
durch diese Bedürfnisse entsteht jedoch Rivali
tät. Es entsteht Angst, die in Gewalt ausarten
und die Gruppe zerstören kann. Die Gruppe
stellt sich die ängstliche Frage „qu’arriverait-il
si tout le groupe, exacerbé par le désir, se
mettait en branle comme un seul homme en fu

rie?“ (196). Es kommt zum Lynchen (das Wort
taucht anläßlich des Totschlags eines Schadzau-
berers auf und wird in jedem möglichen Kon
text elfmal auf zwanzig Seiten wiederholt). Die
Aussage der Bobo „il y a danger de mort“ wird
so interpretiert, als seien sich die Bobo be
wußt, daß die Implosion der Gruppe kurz be
vorstünde. „Péril de violence, émotion d’ef
fervescence, surgissement du groupe, déchaîne
ment de la violence, délire collectif qui aboutit
au lynchage réel“ sind nur einige der benutzten
Ausdrücke, die gerade durch ihr gehäuftes
Auftreten wirken. Diese Apokalypse des Unter
gangs einer Gesellschaft, hervorgerufen durch
mauvaise unanimité, erinnert eher an Le Bons
Massenpsychologic als an afrikanisdic Gege
benheiten.


